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190 DIE BERN ER WOCHE

barm mufe ber Sehrer brc itinber unoergüglid} itacf) Saufe
fd)iden, bamit fie nod) trodenen gufees bic oerfdjiebenen
2ßarften erreichen fönnen. Das Schulgimmer ift Hein, aber
betmeiig unb, tote roir uns überzeugen tonnten, burdjaus
nifbt ftiefmütterlirf»! mit Hlnfdtauungsmaterial bebacfjt.

Stuf einer befonberen 2Barft ftefjen itirdje unb fPfarr-
tjaus. Die Seiben unb greuben eines Saltigpaftors fcfeil-
bctt uns HBilhelm Sobfien in feinem prädjtigen 31 o matt
„Der Salligpaftor", ben mir allen, bie fid) über bas Se-
ben ber Salligfriefen näher unterrichten möchten, toarm emp-
fehlen tonnen. Stehen ber niebrigen 5lird;e ftefet gefonbert
ber Heine ©lodeuturm, beffen ©lodert ant Sonntag über bie
ÜBeibefennen unb bas 33lebelanb (Seulanb) Hingen unb
bie Seute gur Kirche laben. Son ber niebrigen Dede ber
Sircbe bängt ein ftattlidjes bänifdjes Drlogsfcfeiff, ein Senn-
seidien ber friefifdjiein Streben, ©ine rote 23otiotafeI trägt
folgenbe Snfdjrtft: ,,©ott fegne unfern teuren Sönig grieb-
ridj VI., ber unferc burdf bie hohe HBafferftut zertrümmerte
Kirche, itarfebem er fie ben 3. 3uii 1825 perfönlid) in aller-
böchften Hlugettfdjeitt" genommen hatte, toieber erneuern liefe;
croig roirb fein 2litbenten unter unb anbauern." Die feübfche

Kaitgel trägt Kacbelfdjmud. Stehen ber Sird>e ift ber grieb-
bof. Oft fdjion ift es oorgetommen, bafe bie SÜBellett fällig-
friebböfe blofelegten unb bie Särge roegfpülten. ©ines
3bt)lls müffen mir nod) gebenten: ©in Scferoalbenpaar batte
fid) in ber Kircfee bas Steft gebaut unb pktätooll liefeen

nun bie Seute bie Düre offen, um ben lieben Diercfeen ein
ungeftörtes 3u= unb Serfliegen gu ermöglichen. Um uns
flimmerten fid) bie Schroalbeu nid)t. Das fBfarrbaus ift
f)orf) unb fdjntud. Schön ift's biet im Sommer. 2Bk furcht-
bar einfant mufe es aber im SBinter fein, roettn gtt ber
äufeeren Hlbgefdjiieöenljeit infolge lleberfchroemmutigen aud)
nod) eine innere fommt, bie Unmöglidjteit bes 23ertehrs
mit ben Stacfebarroarften!

Surgeft gibt es, um 3um Schluffe einige allgemeine
®etrad)tungen anzufügen, ttoid) gefen Salligen: Sangenefe mit
Storbmarfdj 1220 Seftaren meffenb, Sooge 640 Seftaren,
Storöftranbifdjmoor 228 Seftaren, ©röbe mit Hlpelanb
262 Seftaren, Samburgerballig 79 Seftaren, Siiberoog
96 Seitaren, Sübfall 116 Seftaren, Olanb 90 Seftaren,
Säbel 34 Seftaren, Storberoog 21 Seftaren. Uuberoobnt
ift bie Sallig dtorberoog, bie 1825 nod) mehrere SBarften
trug. Siiberoog, Sübfall, Samburgerballig unb Säbel toerben
nur je oon einer einzigen gamilie beroobnt. Olanb bat eine

einzige 2Barft, eine Dorffieblung. Sooge gäblt neun ÏBarf-
ten, Sangenefe 19, 9lorbftranbifd)moor oier. Die Sambürger-
ballig bat feit 1858 einen Damm gum geftlanb, an roel-
djent fid) im Saufe ber 3af)rgebnte Scfelidntaffen angefam-
melt haben, bie mit ber 3eit 3U Steulaub toerben. Soldjes
9teulanb helfet in Sollanb tpolber, in dlorbbeutfdjlanb Soog.
Much bie Samburgerballig ift alfo lanbfeft geroorben, um
ben tedjuifchen Ülusbrud ber Satligleute gu brauchen. Denn
einen Droft geroäbft bas 9Jteer fdjliefelid) bod): 2Bas es

an einem Ort roegreifet, läfet es an anbern toieber liegen,
aber tot unb fait.

Der Stamen Saffig foil oon hol, niebrig, tief, lomnien,
alfo mit bem 9iamen Sollanb, 91ieberlattb, oerroanbt fein.
Scarf) Draeget finb bie Salligen ein infularer 31eft bes in
gefd)id)tlid)-er 3eit burefe Sturmfluten, ©isgang unb bie ©e=

zeitenftrömungen (©bbe unb glut) gerriffenen ÜJtarfcblanbes,
toeldfes bas Sfleer efeebem in ben Sümpfen hinter ben Dünen
ber jütifdjen Storbfeeftifte in horizontalen Schichten abgelagert
hatte. HBeilanb mufe nad) roiffenfdjaftlicben Unterfudjungeu
bie geftlanbsfüfte minbeftens bis gum SBeftranb ber beutigen
norbfriefifefeen 3nfelu gereid)t haben. Diefe Küfte roar burd)
Dünen gefcfeütgt, bie in ihren 9ieften auf Um tum unb; Splt
noch erhalten finb. TOnbeftens 50 Salligen finb int Saufe
ber Sabrbunberte untergegangen, oom fflteere toeggefpiiit
uiorben. Untergang brol)t auch allen heutigen Saftigen,
fotoeit fie nicht burd) Deiche gefd)ütgt finb. Denn jeben
Dag tragen bie ÎBetten am Uferranb unb jebe Sturmflut

reifet Sanb roeg. fölan mufe in ber ©brouif dlorbfrkslaubs
narf)lefen, unt gang oerfteben 3U fönnen, toas bas feeifet, mufe
bie Sericfete über bie Sturmfluten hören, bic oon Sintberten
oon ehemals ftattlichen Dörfern unb Söfen beridften, bie
oerfunfen finb, famt ihren 23etoobnern. fölit betn Dichter
fönnen toir beim 23efal)t"en bes SBattenmeeres fpredfen:

„Unb aber nach 500 Saferen,
Sam itefe besfelben SBegs gefabreu,
Da fcfeäumten bie SBaffer an biefent Ort!"

Ober mit Detlero oon Silieitcron:
„Seat bin id) über 3?ungbolt gefahren,
Die Stabt ging unter oor 600 Sahrett,
Ufocfe fcfelagen bie SBellen ba xoilb unb empört,
2Bie bantals, als fie bie SRarfchen gerftört.
Die ÜJlafdjine bes Dampfers fcfeütterte, ftöbnte,
21 us ben ÏBaffern rief es unheimlich unb höhnte:

Drufe, ®Ianfer Sans.
23on ber 3torbfee, ber 3Rorbfce, oom geftlaitb gefefeiebeu,

Siegen bic friefifefeert 3nfeln int ^rieben.
Unb 3eugen tpeltennernichtenber 2But
Daudit Sallig auf Sallig aus fliehenber glut..."

Der in biefent ©ebiefet ermähnte gleden Sîungholt ging
int 3ahre 1300 mit fiebett grofeen 5fe;rd)fpieleu unter. Dan-
feube ertranfen bamals.

Unb trofebem, ober oielleicfet gerabe bestoegen, ift beut
Salligfriefen feilte Seinxat fo liebmert. Die Sturmflut reifet
ifent bas Saus weg, er baut es toieber auf unb fingt in
feinem alten griefenlieb:

,,2Ber bie Seimat nhrfet liebt unb bie Seimat nicht efert,
3ft ein Sump unb bes (Stüdes ber Seimat nicht toert!"

grei unb unabhängig ift ber griefe auf feinern SBefife-

tum unb mill eg bleiben. UeberaH ttnb immer begegnet matt
feinem SBablfprucfe: „Seoer büb as Slao!", lieber tot als
SHaoe! ©ef)t ber Saltigberoohner aud) in jungen Sohren
uteg, im Hilter fehrt er boefe auf feine Sd)olle gurüd, um
hier fein Sehen gu befcfeliefeen. Diefe Seimatliebe teilt ber
Salligfriefe mit uns Scfetpeizern unb macht ihn uns fofort
ftammoerroanbt.

©ines nur möchten mir münfdjen, bafe möglicfeft halb
bie Scfeutjarbeiten für bie Salligen toieber aufgenommen
rnerben, beoor es gu fpät ift. Hlucfe bie mit ©rfolg oor
Kriegsausbruch eingeleiteten Sanbgeminnuitgsarbeiten foil-
ten eine gortfetgung finben.

HBir fcfeliefeen unferc furge unb lüdenfjafte ^Betrachtung
mit einem 3itat aus Sobfiens „Salligpaftor": „Die lieben,
lieben Salligen! So Hein, fo einfad),, fo troftlos einfant,
unb bod) eine 2Belt ooll Siebe unb Dreue. Seiner ift
unter uns, ber auf ihnen nirfjt fcfeon mandjen lieben 93ten-
fefeen unb manch' liebes Sab unb ®ut oerloren hat. Hub
bod) gibt es für uns auf ber gangen roeiten ©otiesmelt nur
eins: „Unfere Sallig!" F. V.
irai —«BWr=zi -
©rgâî)(cn mir unfern ^inbern nom ©Grifts
htnb, St. 9îtfclouô, Oftertjafen nnb anbern

SDÎcircben — ober finb bas £ügen?
grau Hlitua ift in Sinnen oerloren. 2Ber feat nun

3led)t? Sie glaubte,' es fo gut gemacht gu haben, unb nun
fommt ihre Sdjmägerin unb lacht fie aus ober macht ihr
töormürfe.

3a, nun mar zu ihnen bod) immer ber St. üliHaus
gefommen, bas ©hriftfinb unb ber Dfterhafe. Unb mas
für ein 9lfïlaus, fo eht'furd)tgebietenb unb bodj mieber fo
gutmütig, fo redjt mie er im 23ilberbud) fteht, mit bent
pefebefefeten fOtantel unb ber Kapuge unb ben hohen Sti'e-
fein, mit bem meifeen 23art, mit 9lute unb Sacl, ach, uab
mahrlich, am ©emanb hingen noch 9Roosfefed)en unb Daunen-
nabeln ritän fal) fl'ang gut, bafe er geraberoegs aus bem
SBalbe tarn, ©erabe fo mar's, rote füiutter es ben Kinbern
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dann must der Lehrer die Kinder unverzüglich nach Hause
schicken, damit sie noch trockenen Fuhes die verschiedenen
Warften erreichen können. Das Schulzimmer ist klein, aber
heimelig und, wie wir uns überzeugen konnten, durchaus
nicht stiefmütterlich mit Anschauungsmaterial bedacht.

Auf einer besonderen Warft stehen Kirche und Pfarr-
Haus. Die Leiden und Freuden eines Halligpastors schist

dert uns Wilhelm Lobsien in seinem prächtigen Roman
„Der Halligpastor", den wir allen, die sich über das Le-
ben der Halligfriesen näher unterrichten möchten, warm emp-
fehlen können. Neben der niedrigen Kirche steht gesondert
der kleine Elockenturm, dessen Glocken am Sonntag über die
Weidefennen und das Medsland (Heuland) klingen und
die Leute zur Kirche laden. Von der niedrigen Decke der
Kirche hängt ein stattliches dänisches Orlogsschiff, ein Kenn-
zeichen der friesischen Kirchen. Eine rote Votivtafel trägt
folgende Inschrift: „Gott segne unsern teuren König Fried-
rich VI., der unsere durch die hohe Wasserflut zertrümmerte
Kirche/nachdem er sie den 3. Juli 1825 persönlich in aller-
höchsten Augenschein'genommen hatte, wieder erneuern liest:
ewig wird sein Andenken unter und andauern." Die hübsche
Kanzel trägt Kachelschmuck. Neben der Kirche ist der Fried-
Hof. Oft schon ist es vorgekommen, dast die Wellen Hallig-
friedhöfe blostlegten und die Särge wegspülten. Eines
Idylls müssen wir noch gedenken: Ein Schwalbenpaar hatte
sich in der Kirche das Nest gebaut und pietätvoll liehen
nun die Leute die Türe offen, um den lieben Tierchen ein
ungestörtes Zu- und Herfliegen zu ermöglichen. Um uns
kümmerten sich die Schwalben nicht. Das Pfarrhaus ist

hoch und schmuck. Schön ist's hier im Sommer. Wie furcht-
bar einsam must es aber im Winter sein, wenn zu der
äußeren Abgeschiedenheit infolge Ueberschwemmungen auch
noch eine innere kommt, die Unmöglichkeit des Verkehrs
mit den Nachbarwarften!

Zurzeit gibt es, um zum Schlüsse einige allgemeine
Betrachtungen anzufügen, noch zehn Halligen: Langenest mit
Nordmarsch 1220 Hektaren messend, Hooge 640 Hektaren,
Nordstrandischmoor 228 Hektaren, Eröde mit Apeland
262 Hektaren, Hamburgerhallig 79 Hektaren, Sttdervog
96 Hektaren, Südfall 116 Hektaren. Oland 90 Hektaren,
Habet 34 Hektaren, Norderoog 21 Hektaren. Unbewohnt
ist die Hallig Norderoog, die 1325 noch mehrere Warften
trug. Süderoog, Slldfall, Hamburgerhallig und Habe! werde»
nur je von einer einzigen Familie bewohnt. Oland hat eine

einzige Warft, eine Dorfsiedlung. Hooge zählt neun Warf-
ten, Langenest 19. Nordstrandischmoor vier. Die Hambürger-
Hallig hat seit 1858 einen Damm zum Festland, an wel-
chem sich im Laufe der Jahrzehnte Schlickmassen angesam-
melt haben, die mit der Zeit zu Neuland werden. Solches
Neuland heistt in Holland Polder, in Norddeutschland Koog.
Auch die Hamburgerhallig ist also landfest geworden, um
den technischen Ausdruck der Halligleute zu brauchen. Denn
einen Trost gewährt das Meer schliestlich doch: Was es

an einen: Ort wegreiht, lästt es an andern wieder liegen,
aber tot und kalt.

Der Namen Hallig soll von hol, niedrig, tief, kommen,
also mit dem Namen Holland, Niederland, verwandt sein.

Nach Trasger sind die Halligen ein insularer Rest des in
geschichtlicher Zeit durch Sturmfluten, Eisgang und die Ge-
zeitenströmungen (Ebbe und Flut) zerrissenen Marschlandes,
welches das Meer ehedem in den Sümpfen hinter den Dünen
der jütischen Nordseeküste in horizontalen Schichten abgelagert
hatte. Weiland muh nach wissenschaftlichen Untersuchungen
die Festlandsküste mindestens bis zum Westrand der heutigen
nordfriesischen Inseln gereicht haben. Diese Küste war durch
Dünen geschützt, die in ihren Resten auf Amrum unch Sylt
noch erhalten sind. Mindestens 50 Halligen sind im Laufe
der Jahrhunderte untergegangen, vom Meere weggespült
worden. Untergang droht auch allen heutigen Halligen,
soweit sie nicht durch Deiche geschützt sind. Denn jeden
Tag nagen die Wellen am Uferrand und jede Sturmflut

reiht Land weg. Man inust in der Chronik Nordfrieslands
nachlesen, um ganz verstehen zu können, was das heistt, muh
die Berichte über die Sturmfluten hören, die von Hunderten
von ehemals stattlichen Dörfern und Höfen berichten, die
versunken sind, samt ihren Bewohnern. Mit dem Dichter
können wir beim Befahren des Wattenmeeres sprechen:

„Und aber nach 500 Jahren,
Kam ich desselben Wegs gefahren,
Da schäumten die Wasser an diesem Ort!"

Oder mit Detlew von Liliencron:
„Heut bin ich über Rungholt gefahren,
Die Stadt ging unter vor 600 Jahren,
Noch schlagen die Wellen da wild und empört,
Wie damals, als sie die Marschen zerstört.
Die Maschine des Dampfers schütterte, stöhnte,
Aus den Wassern rief es unheimlich und höhnte:

Trutz, Blanker Hans.
Von der Nordsee, der Mordsee, vom Festland geschieden,
Liegen die friesischen Inseln im Frieden.
Und Zeugen weltenvernichtender Wut
Taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut..."

Der in diesem Gedicht erwähnte Flecken Rungholt ging
im Jahre 1300 mit sieben großen Kirchspielen unter. Tau-
sende ertranken damals.

Und trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, ist dem
Halligfriesen seine Heimat so liebwert. Die Sturmflut reiht
ihm das Haus weg, er baut es wieder auf und singt in
seinem alten Friesenlied:

„Wer die Heimat nicht liebt und die Heimat nicht ehrt,
Ist ein Lump und des Glückes der Heimat nicht wert!"

Frei und unabhängig ist der Friese auf seinem Besitz-
tum und will es bleiben. Ueberall und immer begegnet man
seinem Wahlspruch: „Lever düd as Slav!", lieber tot als
Sklave! Geht der Halligbewohner auch in jungen Jahren
weg, im Alter kehrt er doch auf seine Scholle zurück, um
hier sein Leben zu beschliesten. Diese Heimatliebe teilt der
Halligfriese mit uns Schweizern und macht ihn uns sofort
stammverwandt.

Eines nur möchten wir wünschen, dast möglichst bald
die Schutzarbeiten für die Halligen wieder aufgenommen
werden, bevor es zu spät ist. Auch die mit Erfolg vor
.Kriegsausbruch eingeleiteten Landgewinnungsarbeiten soll-
ten eine Fortsetzung finden.

Wir schlichen unsere kurze und lückenhafte Betrachtung
mit einem Zitat aus Lobsiens „Halligpastor": „Die lieben,
lieben Halligen! So klein, so einfach, so trostlos einsam,
und doch eine Welt voll Liebe und Treue. Keiner ist

unter uns, der auf ihnen nicht schon manchen lieben Men-
schen und manch' liebes Hab und Gut verloren hat. Und
doch gibt es für uns auf der ganzen weiten Gotteswelt nur
eins: ...Unsere Hallig!" b. V.
«a» _ »w»

Erzählen wir unsern Kindern vom Christ-
Kind, St. Niklaus, Osterhasen und andern

Märchen — oder sind das Lügen?
Frau Anna ist in Sinnen verloren. Wer hat nun

Recht? Sie glaubte, es so gut gemacht zu haben, und nun
kommt ihre Schwägerin und lacht sie aus oder macht ihr
Vorwürfe.

Ja, nun war zu ihnen doch immer der St. Niklaus
gekommen, das Christkind und der Osterhase. Und was
für ein Niklaus. so ehrfurchtgebietend und doch wieder so

gutmütig, so recht wie er im Bilderbuch steht, mit dem
pelzbesetzten Mantel und der Kapuze und den hohen Stie-
feln, mit dem weihen Bart, mit Rute und Sack, ach, und
wahrlich, am Gewand hingen noch Moosfetzchen und Tannen-
nadeln man sah ganz gut. dast er geradewegs aus dem
Walde kam. Gerade so war's, wie Mutter es den Kindern
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ergählte und rote's in ben ©efdjidjten ftanb. 5Ld>, roie flopftc
einem bas Serglein fchon oiele Dage oorher, was für ein
herrlich grufeliges ©efühl roar es, roenn brausen bie fdjroeren
Schritte ertönten unb der Stoct auf ben Soben ïlopfte,
ja, wer gang gute Ohren hatte, rote ÏRutterdjen etwa, ber
hörte auch bas ©lôcïchen bes ©feletns brausen läuten, llnb
bann bas rounbcrlid)e ©emifd) oon ffreube unb 3Ingft, roie

roenn ber liehe (Sott fether oor einem ftünbe, roenn man
fein Sprüchlein fagte unb ein ©eroiffensfämmerlein erfor»
fdjen muhte bis in bie buntelfte ©de, roo allerlei oergeffencr
Unrat lag. Unb roenn ber Sdjreden ooriiber roar, roie

herrlich roar's, baoon gu plaudern, : noch manchen Dag, bis
roieber neue Dinge in 3Iusfkbt ftanben, bie nun, ba fie
bem Seroujgtfein näher riidten, noch wichtiger, noch un»
enblid) oiel gebeimnisooller unb rounberfamer rourett als
St. Dtiflaus.

2Bas benn? (Etroa bas ©briftfinb? ÜJiit ben goldenen
Saaren unb mit ber Stimme, bie roie ein Silberglöctlein
tönt, mit bem fternbefäten ©eroanb unb ben grohett
Sdjroaneuflügeln? Das ben 2BeiIjnaäjtsbaum fdjmtiden half
unb all bie fdjönen Dinge brachte, um bie noch jahrelang
ber ÏBeifmacbtsbuft roob? Das (SU)riftïinb, bas man groar
nie gu fehen betam, bas aber iïRutterdjen fo Iebcnsroarm
gu fdjilbern rauhte unb mit einer folgen Sarthett unb .fjerr»
lichïeit umgab, bah einem gang bie 3Iugen glängten beim
blohen Sirthören. SRutter fah es ja manchmal, roenn fie
in ber Dunïelheit etroa nod) braufjen gu tun hatte, ja bann
fah fie, roie es am Stnfter ftanb unb hereingudtc, ob bie
Rinder artig feien unb roas fie trieben unb roerften. Sic
hatte aud) fdjon feine Sflägel ums Saus raufdjien hören,
unb roenn fie baoon ergählte, ad), bann roagte mau faum
gu atmen oor 3lnbad)t unb glüdfeliger ©rroartung. Daun
tarn aud) roohl ein Dag, roo bas liebe ©briftfinb ber ÏRut»
ter Seridjt fchidtc, bie Rinder follten nun ihre SBunfdjgettel
fdjreiben, fie fönnten fie nur ins Sutterlaftdjen legen oor
bem fyenfter, unb roenn es bann etroa gufätlig hier oorbei»
flöge, fo nähme es fie. gleich mit. Ol), bann tourbe, roas
bas Serg am fehnlidjften begehrte, — aber ja nicht unbe»
fdjeiben fein! — mit ben fdjönften Sucbftaben auf bas
allerfeinfte Sapier gefdjrieben, bas man auftreiben tonnte;
unb richtig, am andern DJiorgen — roar's gu glauben? —

roar ber Settel fort unb ftatt beffen lag roirïlid) unb roahr»
haftig für jebes eins ber fchönen jßeibnadjtsguegi im Sögel»
häuschen, ba rauhte man's ja für gang geroih: ja, es roar
ba geroefcn, bas himmlifdje Rind! 3a, unb Rlein=3lnni
mill aud) roirïlidj einmal in ber ÜRadjt fo etroas SRerlroütbiges
brauhem gehört haben, roie roenn etroas ©rohes am Srenfter
oorbeiflöge. 3mmer oon neuem tourbe SCRutter beftiirmt
mit Serag ein unb Sitten, unb fie umrbe nicht mübe gu fdjil»
bem unb ausgumuten bis ins Slllerfleinfte, roie es beim
©briftfinb im Sintmel unb beim St. ÜRiflaus im 3ßalb
guging. O bie felige Seit bes Sangens unb Saugens,
ba bie Serglein flatterten, roonnig unb äiigftlid) gugleidj,
beïlommen unb jubelnd in einem 3ltem über bas Shinber»
bare, bas nun täglich unb allnächtlich fid) oollgog um fie
herum. SRan lebte in biefen SBodjen roie in einem 2Rär»
djen, roie in einem befeligenben Draum, in einer leichteren
Suft. 3111 biefes fiihe ©rroarten roar eigentlich bas 3111er»

fdjönfte oon allem. —
Unb bann, roenn alles oorbei roar — roar es bann

oorbei? O nein, bann gehrte man noch lange, lange baran,
nod) lange fehlen bas Sicht bes SBeifjnadjtsbaumes in ben

3Illtag hinein, ol), fo lange fort, bis bie Ofterfonne ihre
Strahlen oorausfehidte in bie Rinberftube, bis irgeitbroo
ant Sorigont ber ©inbilbung groei behaarte Obrenfpiigen
auftauchten, bie mit jebem Dag roudjfen, bis ein ganger
Safe bran roar, ber rounberhare unb fabelhafte Ofterhafe,
ber aller jRaturgefdjidjie gum Droh ©1er legte im ©arten
— man beule, ein Safe! 3lber eben brum ift es ber Öfter»
hafe, roeil er bas fann; roäre er ein geroöhnlid)er Safe,
fo tonnte er's freilich nicht. 3ludj- über ihn roeih SRutterdjen

fehr gut Sefdjeib, unb roenn fie einmal etroas nicht roeih,
nun, fo fabuliert man. fith's gemeinfam gufammen, unb es
gibt gar nichts Suftigeres, als fid) bas alles fo ausgubenfeu
unb oorguftellen; immer fommt einem roieber etroas SReues
in ben Sinn. —

So roar bas bei ihnen immer geroefen, fdjon bei Den

©roheren, unb jeigt auch bei ben Steinen. So roar um
jebes biefer gefte ein Saubertreis gegogen, in bent es nach
2Bunber buftete unb nach ©ebeimnis rod) unb itt Dem bas
Rind er g emit t all fein Serlangen auslebte nach beut ©r=
lebnis bes Sergens, ftatt bem täglidjen ©rieben bes Set»
ftanbes, ber falten unb harten SKirtlidjteit, bie bem Rinde
oft fo roet) tut.

Unb Das follte nun nicht mehr fein? Das heihe, bie
Rinder anlügen unb ihnen ein fdjledjtes Seifpiel gehen,
meinte bie Schwägerin, benn roenn bie Rinder, roie es
ja naturgentäh gefdjeben werbe, eines Dages bahinter tätnett,
aufgetlärt oon ihren Sameraben, unb merften, bah bas
alles gar nicht roahr fei, roie ftänbe fie, bie SRutter, bann

I ba oor ihnen? 3IIs roas? Unb roas muhten bie Rinder
oon ihr. beuten? Sie, bie bod) fonft eine fo ängft'Iidje 2ßahr»
heifsfanatiterin ift, roie fann fie nur ben Rindern mit aller
3lbfidjf unb allem Serouhtfein foldje Unroahrheiten auf»
binden? Ueherhaupt heutgutage, roo man bod) in allem
fo fortgefdjritten unb aufgetlärt ift, roo fie bod) felher bas
2Rärdjen oont Storch gum Seifpiel fo fehr oerurteilt, warum
benn oor biefen andern Störchen Salt machen? Das ift
ja gang altoäterifd) — fie ift bod) fonft auch nicht fo —,
unb pahi nicht mehr in unfere moderne Seit; nnfere Sin»
ber finb anders, beuten praftifdjer, nüchterner, materieller,
erafter, bie follte man nicht mehr mit foldjen Shantaftereieu
crhfpeifen wollen. StRan muh mit ber Seit fdjreiten, aud)
in ber ©rgiehung. Sie fagt ihren Rinbern, fo unb fo ift's,
ein ©hrifttinb unb einen iRiflaus, bas gibt's nicht, bas
fagt man nur fo, unb ÏRârd)en finb eigentlid) etroas Dum»
mes, ihr fönnt eud) ja felbft benteu, bah bas alles uidjt
roahr ift. So muh fie bann einmal nicht fürdjten, bah
bie Sinber oor ihrer 3Bahrhaftigteit ben IRefpeft oerliereu.
3l)re Sinber haben aber aud) einen felteneu uttb erfreu»
1 id)en SBirtlidjfeitsfinn, alle, bis auf ©ertrub, aber bie ift
ja überhaupt aus ber 3lrt gefdjlagen.

3a ja, bie ÎRutter roeih bas, fie rennt ja ihre SRidjten
unb IReffeit, bie nüchternen Srofaifer unb ©raftitcr, betten
man anficht, bah fie nie in ben äßunbergarten ber Soefie,
bes 3Jtärcherts, hiueingefdjaut haben, nur ©ertrub, bie
3üngfte, ift bas grohe Sorgentinb ber gamilie, fie ift bei
ber ihr guteil roerbenben oernunftgemähen unb fo fehr aufs
Sßirtlidje gerichteten ©rgiehung einfach ein Sätfel.

grau 3lntta finut unb finut. 2Bie roar bas bod) mit
ihren beiben 3lelteften, als fie ,,es merften"? IRahmett fie
ber SCRutter ben frommen Setrug übel? D bewahre, ba
fprad) man miteinanber in aller Offenheit, unb Da fattb
man, bah, roenn alle biefe fdjönen SRärchen aud) nicht roort»
roörtlid) gu nehmen feien, fie bod) ihr Dofeinstedjt hatten,
ba fie eroig roahr blieben als Spinhole für tRaturgefdjichen
brauheu ober brin neu in ben Diefen ber SRenfdjenfeele.
3mmer roieber muh bie Siebe neu geboren werben in uns
unb ihr Sicht ausftrah'Ien um uns, unb muh fid) funbtun
in nimmermüdem Sdjenïen unferer felbft au andere, an
bie 3BeIt. Und immer roieber er road)t bie ©rbe gu neuem
Senge, gu neuer gruchtbarfeit und neuem ©eben, jedes neue
3ahr erblidt bas herrliche Sßunber oon neuem, bah aus
ber toten ©rbe Sehen bricht unb jjrudjt bringt, unb bah
alles fid) oerjiingt. So hertlidje SBunber erleben roir tag»
täglid) um uns; ift es ba nicht bas allerfleinfte ÏBunbct,
bah gu Oftern ber .gtafe, bas Sitittbilb ber grud)tbarleit,
bunte ©ier legt? Seigt nicht aud) bas ©i, Das runde, itt
fid) felbft gurüdfehrenbe, biefes ©troadjen gunt Sehen aus
totem Seim? 2ßie fagt bod) Scffing: „Der Sßunber hödjftes
ift, bah uns Die wahren, echten Sßunber fo alltäglich wer»
ben lönnen, werben follen". ©eht nicht bem reifenden Ser»
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erzählte und wie's in den Geschichten stand. Ach, wie klopfte
einem das Herzlein schon viele Tage vorher, was für ein
herrlich gruseliges Gefühl war es, wenn draußen die schweren
Schritte ertönten und der Stock auf den Boden klopfte,
ja, wer ganz gute Ohren hatte, wie Mutterchen etwa, der
hörte auch das Glöckchen des Tselàs draußen läuten. Und
dann das wunderliche Gemisch von Freude und Angst, wie
wenn der liebe Gott selber vor einem stünde, wenn man
sein Sprüchlein sagte und ein Gewissenskämmerlein erfor-
scheu mußte bis in die dunkelste Ecke, wo allerlei vergessener
Unrat lag. Und wenn der Schrecken vorüber war, wie
herrlich war's, davon zu plaudern, noch manchen Tag, bis
wieder neue Dinge in Aussicht standen, die nun, da sie

dem Bewußtsein näher rückten, noch wichtiger, noch un-
endlich viel geheimnisvoller und wundersamer waren als
St. Niklaus.

Was denn? Etwa das Christkind? Mit den goldenen
Haaren und mit der Stimme, die wie ein Silberglöcklein
tönt, mit dem sternbesäten Gewand und den großen
Schwanenflügeln? Das den Weihnachtsbaum schmücken half
und all die schönen Dinge brachte, um die noch jahrelang
der Weihnachtsduft wob? Das Christkind, das man zwar
nie Zu sehen bekam, das aber Mutterchen so lebenswarm
zu schildern wußte und mit einer solchen Zartheit und Herr-
lichtest umgab, daß einem ganz die Augen glänzten beim
bloßen Anhören. Mutter sah es ja manchmal, wenn sie

in der Dunkelheit etwa noch draußen zu tun hatte, ja dann
sah sie, wie es am Fenster stand und hereinguckte, ob die
Kinder artig seien und was sie trieben und werkten. Sie
hatte auch schon seine Flügel ums Haus rauschen hören,
und wenn sie davon erzählte, ach, dann wagte man kaum
zu atmen vor Andacht und glückseliger Erwartung. Dann
kam auch wohl ein Tag, wo das liebe Christkind der Mut-
ter Bericht schickte, die Kinder sollten nun ihre Wunschzettel
schreiben, sie könnten sie nur ins Futterkästchen legen vor
dem Fenster, und wenn es dann etwa zufällig hier vorbei-
flöge, so nähme es sie gleich mit. Oh, dann wurde, was
das Herz am sehnlichsten begehrte, — aber ja nicht unbe-
scheiden sein! — mit den schönsten Buchstaben auf das
allerseinste Papier geschrieben, das man auftreiben konnte:
und richtig, am andern Morgen — war's zu glauben? ^
war der Zettel fort und statt dessen lag wirklich und wahr-
haftig für jedes eins der schönen Weihnachtsguezi im Vogel-
Häuschen, da wußte man's ja für ganz gewiß: ja, es war
da gewesen, das himmlische Kind! Ja, und Klein-Anni
will auch wirklich einmal in der Nacht so etwas Merkwürdiges
draußen gehört haben, wie wenn etwas Großes am Fenster
vorbeiflöge. Immer von neuem wurde Mutter bestürmt
mit Fragen und Bitten, und sie wurde nicht müde zu schil-
dern und auszumalen bis ins Allerkleinste, wie es beim
Christkind im Himmel und beim St. Nikiaus im Wald
zuging. O die selige Zeit des Hangens und Bangens,
da die Herzlein flatterten, wonnig und ängstlich zugleich,
beklommen und jubelnd in einem Atem über das Wunder-
bare, das nun täglich und allnächtlich sich vollzog um sie

herum. Man lebte in diesen Wochen wie in einem Mär-
chen, wie in einem beseligenden Traum, in einer leichteren
Luft. All dieses süße Erwarten war eigentlich das Aller-
schönste von allem. —

Und dann, wenn alles vorbei war — war es dann
vorbei? O nein, dann zehrte man noch lange, lange daran,
noch lange schien das Licht des Weihnachtsbaumes in den

Alltag hinein, oh, so lange fort, bis die Ostersonne ihre
Strahlen vorausschickte in die Kinderstube, bis irgendwo
am Horizont der Einbildung zwei behaarte Ohrenspihen
auftauchten, die mit jedem Tag wuchsen, bis ein ganzer
Hase dran war, der wunderbare und fabelhafte Osterhase,
der aller Naturgeschichte zum Trotz Eier legte im Garten
— man denke, ein Hase! Aber eben drum ist es der Oster-
Hase, weil er das kann: wäre er ein gewöhnlicher Hase,
so könnte er's freilich nicht. Auch über ihn weiß Mutterchen

sehr gut Bescheid, und wenn sie einmal etwas nicht weiß,
nun, so fabuliert man sich's gemeinsam zusammen, und es
gibt gar nichts Lustigeres, als sich das alles so auszudenken
und vorzustellen: immer kommt einem wieder etwas Neues
in den Sinn. —

So war das bei ihnen immer gewesen, schon bei den
Größeren, und jetzt auch bei den Kleinen. So war um
jedes dieser Feste ein Zauberkreis gezogen, in dein es nach
Wunder duftete und nach Geheimnis roch und in dem das
Kindergemüt all sein Verlangen auslebte nach dem Er-
lebnis des Herzens, statt dein täglichen Erleben des Ver-
standes, der kalten und harten Wirklichkeit, die dem Kinde
oft so weh tut.

Und das sollte nun nicht mehr sein? Das heiße, die
Kinder anlügen und ihnen ein schlechtes Beispiel geben,
meinte die Schwägerin, denn wenn die Kinder, wie es
ja naturgemäß geschehen werde, eines Tages dahinter kämen,
aufgeklärt von ihren Kameraden, und merkten, daß das
alles gar nicht wahr sei, wie stände sie, die Mutter, dann

I da vor ihnen? AIs was? Und was mußten die Kinder
von ihr denken? Sie, die doch sonst eine so ängstliche Wahr-
hestsfanatikerin ist, wie kann sie nur den Kindern mit aller
Absicht und allem Bewußtsein solche Unwahrheiten auf-
binden? Ueberhaupt heutzutage^ wo man doch in allein
so fortgeschritten und aufgeklärt ist, wo sie doch selber das
Märchen ooni Storch zum Beispiel so sehr verurteilt, warum
denn vor diesen andern Märchen Halt machen? Das ist
ja ganz altvaterisch — sie ist doch sonst auch nicht so

und paßt nicht Mehr in unsere moderne Zeit: unsere Kin-
der sind anders, denken praktischer, nüchterner, materieller,
erakter, die sollte man nicht mehr mit solchen Phantastereien
abspeisen wollen. Man muß mit der Zeit schreiten, auch
in der Erziehung. Sie sagt ihren Kindern, so und so ist's,
ein Christkind und einen Niklaus, das gibt's nicht, das
sagt man nur so, und Märchen sind eigentlich etwas Duin-
mes, ihr könnt euch ja selbst denken, daß das alles nicht
wahr ist. So muß sie dann einmal nicht fürchten, daß
die Kinder vor ihrer Wahrhaftigkeit den Respekt verlieren.
Ihre Kinder haben aber auch einen seltenen und erfreu-
lichen Wirklichkeitssinn, alle, bis auf Gertrud, aber die ist

ja überhaupt aus der Art geschlagen.

Ja ja. die Mutter weiß das, sie kennt ja ihre Nichten
und Neffen, die nüchternen Prosaiker und Praktiker, denen
man ansieht, daß sie nie in den Wundsrgarten der Poesie,
des Märchens, hineingeschaut haben, nur Gertrud, die
Jüngste, ist das große Sorgenkind der Familie, sie ist bei
der ihr zuteil werdenden vernunftgemäßen und so sehr aufs
Wirkliche gerichteten Erziehung einfach ein Rätsel.

Frau Anna sinnt und sinnt. Wie war das doch mit
ihren beiden Aeltesten, als sie ,,es merkten"? Nahmen sie

der Mutter den frommen Betrug übel? O bewahre, da
sprach man miteinander in aller Offenheit, und da fand
man, daß, wenn alle diese schönen Märchen auch nicht mort-
wörtlich zu nehmen seien, sie doch ihr Daseinsrecht hatten,
da sie ewig wahr blieben als Symbole für Naturgeschehen
draußen oder drinnen in den Tiefen der Menschenseele.
Immer wieder muß die Liebe neu geboren werden in uns
und ihr Licht ausstrahlen um uns, und muß sich kundtun
in nimmermüdem Schenken unserer selbst an andere, an
die Welt. Und immer wieder erwacht die Erde zu neuem
Lenze, zu neuer Fruchtbarkeit und neuem Geben, jedes neue
Jahr erblickt das herrliche Wunder von neuem, daß aus
der toten Erde Leben bricht und Frucht bringt, und daß
alles sich verjüngt. So herrliche Wunder erleben wir tag-
täglich um uns: ist es da nicht das allerkleinste Wunder,
daß zu Ostern der Hase, das Sinnbild der Fruchtbarkeit,
bunte Eier legt? Zeigt nicht auch das Ei, das runde, in
sich selbst zurückkehrende, dieses Erwachen zum Leben aus
totem Keim? Wie sagt doch Lessing: „Der Wunder höchstes

ist, daß uns die wahren, echten Wunder so alltäglich wer-
den können, werden sollen". Geht nicht dem reifenden Ver-
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ftänbnis ber Rinber, ja oft erft bcm mit reifer fiebetts»
crfalmmg gefegneten ©rtoadjfenén, .er'ft ber tiefe Sinn auf,
ber in jebem edjten ©tärcfeen unb auch in ©olfsbräucheu
ftedtt? 3 ft bas "©tärdjen nictji innerfte Offenbarung ber
Siefen ber ©tenfchenfeele? Gebeutet es nicht bent, ber es

pfpchologifch erfaffen tann, lautcrfte ©3af)rfeeit?
©ein, bie ©lutter füblt, bafe eine ©lutter, bie ibr

übriges Sun unb ôanbcln non unbeftedjlidjer ©Saferbaftig»
feit beljerrfcfeen läfet, nicht gu fürchten braucht, bafe fie burd)
ibre ©tärcfeen unb ibr fabulieren im Riub ben (Stauben
an fid) erfdfeüttere, bafe oielmehr Einher febr wohl 3U untere
fdjeiben rotffen; fie weife, ibre Rinber baben es ifer nie
übel genommen, fie baben es ibr oielmehr oon frjergen ge=

banft, bafe fie um jene fefte, beten Rem finblidje ©ernunft
unb Erfahrung nod) fremb unb oerftänbnislos gegenüber»
fteben, ben Raubermantel ber ©feantafie, ben ©olbglang
ber ©oefie gebreitet bat, in ben bas finblbfee ©emüt fidj
fo woljlig einfd)miegt, fie baben es ibr gebanft, bafe fie
bie ©lärchen nidjt als „bumme ©feantaftereien" abtat, fon»
bern fie betrachtete als bas eigentliche fjjeimatlanb ber
Rinberfeele, als ein ©arabiesgärtlein, in bem fie fid) nadj
Sergensluft mufe ergeben unb ausleben fönnen, bamit fie
nidjt fpäter auf falfcfecn ©3egen irre läuft. 3e mefer fid)
bie Stutter in ibre eigenen Rinber bineintebte, befto flarer
würbe in ibr bie Uebergeugung, bafe es bas tiefinnerfte
©ebürfnis bes Rinbes ift, ber falten ©erftanbeswelt ber
©rwadjfenen, ja überhaupt ber ©3elt, wie fie ift, ber rauben
©Sirflidjfeit, bie bem ©enufe nachjagt, bem ©efife unb ber
©Ijre, gu Reiten gu entfliehen in bas Seid) ber Seele,
bes Unwirftidjen, bes SBunberharen, bes Uebernatürlicfeen,
wie ja aud) ber ©rwadjfenc aus bem nüchternen, feerg»

beflemmenben ©etriebe bes ©lltages fid) gern binwegftiebtt
ins ©eich ber Runft, in bie ©3elt bes Schönen unb ?tb»

ftraften.
frau ©nna fühlt, bafe es ein Unrecht ift an ber

Rinberfeele, wenn man ifer biefe ihre eigenfte SBelt oor»
enthält. 3a, je mehr mirtfd)afttid)e unb tecfenifcbe ©rrungen»
fcfeaften unfer Reben oeräufeerlicfeen, medjanifieren, ,,praf»
tifdjer" geftalten, je grofeftäbtifcher bie Stabt wirb, je inbu»
ftrieller bas Dorf, je moberuer bas Reben, um fo eber
muffen wir unfern Rinbern folcfee „©eferoationen bes ©e=

niütes" fdjaffen, wie man in ben gröfeten Stäbten bes
©uslanbes jefet anfängt, nicht nur grüne 3nfetn, „Einlagen",
gu fcfeaffen, fonbern mächtige grüne ©ürtel frei atmenber
©atur um bas fcjäufermeer herum als 3uflud)t für jene,
bie bes Treibens mübe, fid) felber wieber finben möchten
in ber Stille. St. Steiger.
-» :

£>te 3)attelfrud)t.
Reiner anbeten ©aumfrucfet fommt in gang ©orbafrifa

unb einem grofeen Seil Rteinafiens eine fo grofee ©ebeu»

tung als ©olfsnabrung .gu, wie ber Dattel. Sie wädjft
befanittlid) an ber Dattelpalme, botanifdj ©bönix bactpfera
gebeifeen, einem fcfelanfftämmigen hoben ©aum mit gloden»
förmiger Rroite, beren 3t»eige oft mit halbgentnerfdjweren
©üfcfeeln biefer grucfet belaben finb. ©terfwiirbigerweife wirb
ber ©aum in ber altägnptifdjen Riteratur wenig ober gar
nicht erwähnt; er foil nadj neueren Tutoren aus Srabien
flammen unb oon bort nadj ©erfien unb ©egppten oer»

pflangt worben fein. R»eute ift er im gangen mittleren unb
füblidjen Orient oerbreitet, wo er nicht nur feiner mannig»
fachen nüfelidjeit ©igenfcfeaften wegen gefchäfet wirb, fonbern
oft auch bie eingige lanbfdjaftlkhe 3ierbe ausgebehnter
SBüftengebiete hübet. Der Saft bes Stammes liefert ein
angenehmes niilbes ©etränf, bas bie ©raber lagmi be»

nennen. Die ©almblätter finben in oerfchiebenen ©ewerben
Serwenbung. SOZan fabrigiert aus ihnen Seppidje, Rörbe,
Riüte unb berglefcheti. Die Dattelfrudji ift je nach ben

"Regionen, benen fie entflammt, in ber Qualität oerfdjieben.
Rieroorragenb grofe unb fleifdjig ift bie ägpptifdje Dattel.

3fer 3udergehalt beträgt hier 36 ©rogent, ber ©ehalt an
©iweife 23 ©rogent. Rum ©erfanb eignet fie fid) bagegen
weniger, als bie Dattel mehr öftlid) gelegener ©ebiete bes
nörblicfeen Stfrifa. ©udj aus ber Dattel felbft werben ©e»
tränfe gubereitet, namentlich ber ©genannte Dattelwein, ben
man baburdj erhält, bafe man ben Saft frifcfeer Datteln
mit SBaffer mifdjt unb gären läfet. ©is in bie Rongolänber
hinunter wirb biefem ©eträn! fleifeig gugefprochen, an ben
£öfen ber ïleinen IRegerfultane wirb er in 5orm eines
ftarl altoholartigen Rigueurs genoffen. Die Dattelfrucfet
finbet aud) in ber SRebigin ©erwenbung. Selbft ber Dattel»
lern wirb in mancherlei gorm nufebar gemacht, ©r bient
unter anberem gur §erftellung oon 3ahnpuIoer unb Sin»
ten. ©emahlett ergibt er ein gutes gutter für bie Rainele,
bas oon ben ©rabern auf allen längeren Rarawanengiigen
mitgeführt wirb.

Die Dattelernte, bie in ©blieben Diftriften fcfeion ©nbe
September beginnt, geftaltet fid), ähnlich wie bei uns bie
Obft» ober Sraubenlefe, gu einem fröhlichen fffeft für 3ung
unb ©lt. Die Stäbter, wie beifpielsweife bie ©ewohuer
oon Rairo, fahren an Sonntagen gu Saufenben aufs Raub
hinaus, um ©almengweige mit ©iifdjeln ber füfeen Of ruh t
heimgubringen. 3ft bie lefetere nod) nidjt genügenb reif,
fo wirb fie baheim in heifeen Sanb gebettet, woburd) fie
halb bie gewünfefete SBeidjfeeit erhält, ©on gröfeerer ©3iid>tig=
feit ift bie ©rntegeit natürlich audj für bie arme eiitheimif©e
©eoölferung. ©ach langen unb heifeen SRonaten ber ©nt»
behrüng fornmen nun einige SBocfeen ber Sd)mauferei. Das
ärrnfte ©raberbüblern ifet fidj berglid) fatt, benn bie Frucht
ift billig unb ber ©efifeer ber ©äume übt gemeinhin eine
anerfennenswerte ©aftfreunbfehaft. H. Th.

:
' __- ' ' ' mmb

3)etr ^rotthe.
©alfambiifte giefeen
9Jlir am fjenfter, ach, oorbei.
©unte Räfer fliehen
©tir oorüber haftigfdjeu. —
Duft, id) feh's bort blifeen
Durdjs oerhangne fffenfterlein:
Dränge burch bie ©ifeen
Dich mit Rraft gu mir herein! —
Räfer, einmal wiege
Scfewebenb mir oor ©ugen bid),
'tfiarbenarm id) liege,
Seit bie greube oon mir wid)!

2Binbe ftreichen fühllos
©m oerfdjloff'nen Ofenfter mir,
Sänger fchweifen giellos
©Seit in Rimmels blaue 3ier. —
©3 i n b e, ftehlt euch Ieife
3n ben füllen Reibensraum,
Rüfelt bie Stirn, bie heifee,

©Siegt midj ein in füfeen Sraum! —
© ö g I e i n fefe' bich nieber
©inen eing'gen ©ugenblid,
Sifng' mir greubenlieber,
Schmerg fefert früh genug 3uriid!

Sonne nur oerftohlen
©Sirft ins Stübchen mir ben Strafel,
Unb auf letfen Sohlen
©ehen flinb'rer meiner Qual. —
Sonnenlicht, o fülle
©tir mit ©olb bie Rammer heut,
Dafe bas Reib fid) hülle
©wig in bein Strahienfleib. — |

3 h r, bie manche trübe
Reibensnacht mir burcfegewad)t:
foätte eure Riebe
SRich gu heilen auch bie ©lacht!

© u g e n S u t e t m e i ft e r.
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standnis der Kinder, ja oft erst dem mit reicher Lebens-
erfahrung gesegneten Erwachsenen, erst der tiefe Sinn auf,
der in jedem echten Märchen und auch in Volksbräuchen
steckt? Ist das Märchen nicht innerste Offenbarung der
Tiefen der Menschenseele? Bedeutet es nicht dem, der es
psychologisch erfassen kann, lauterste Wahrheit?

Nein, die Mutter fühlt, daß eine Mutter, die ihr
übriges Tun und Handeln von unbestechlicher Wahrhaftig-
keit beherrschen läßt, nicht zu fürchten braucht, dah sie durch
ihre Märchen und ihr Fabulieren im Kind den Glauben
an sich erschüttere, dah vielmehr Kinder sehr wohl zu unter-
scheiden wissen) sie weih, ihre Kinder haben es ihr nie
übel genommen, sie haben es ihr vielmehr von Herzen ge-
dankt, dah sie um jene Feste, deren Kern kindliche Vernunft
und Erfahrung noch fremd und verständnislos gegenüber-
stehen, den Zaubermantel der Phantasie, den Goldglanz
der Poesie gebreitet hat, in den das kindliche Gemüt sich
so wohlig einschmiegt, sie haben es ihr gedankt, dah sie
die Märchen nicht als „dumme Phantastereien" abtat, son-
dern sie betrachtete als das eigentliche Heimatland der
Kinderseele, als ein Paradiesgärtlein. in dem sie sich nach
Herzenslust muh ergehen und ausleben können, damit sie

nicht später auf falschen Wegen irre läuft. Je mehr sich

die Mutter in ihre eigenen Kinder hineinlebte, desto klarer
wurde in ihr die Ueberzeugung, dah es das tiefinnerste
Bedürfnis des Kindes ist, der kalten Verstandeswelt der
Erwachsenen, ja überhaupt der Welt, wie sie ist, der rauhen
Wirklichkeit, die dem Genuß nachjagt, dem Besitz und der
Ehre, zu Zeiten zu entfliehen in das Reich der Seele,
des Unwirklichen, des Wunderbaren, des Uebernatürlichen,
wie ja auch der Erwachsene aus dem nüchternen, herz-
beklemmenden Getriebe des Alltages sich gern hinwegstiehlt
ins Reich der Kunst, in die Welt des Schönen und Ab-
strakten.

Frau Anna fühlt, dah es ein Unrecht ist an der
Kinderseele, wenn man ihr diese ihre eigenste Welt vor-
enthält. Ja, je mehr wirtschaftliche und technische Errungen-
schaften unser Leben vsräuherlichen, mechanisieren, „prak-
tischer" gestalten, je großstädtischer die Stadt wird, je indu-
strieller das Dorf, je moderner das Leben, um so eher
müssen wir unsern Kindern solche „Reservationen des Ge-
mütes" schaffen, wie man in den größten Städten des
Auslandes jetzt anfängt, nicht nur grüne Inseln, „Anlagen",
zu schaffen, sondern mächtige grüne Gürtel frei atmender
Natur um das Häusermeer herum als Zuflucht für jene,
die des Treibens müde, sich selber wieder finden möchten
in der Stille. M. Steiger.
»»»

'
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Die Dattelfrucht.
Keiner anderen Baumfrucht kommt in ganz Nordafrika

und einem großen Teil Kleinasiens eine so große Bedeu-
tung als Volksnahrung zu, wie der Dattel. Sie wächst

bekanntlich an der Dattelpalme, botanisch Phönir dactyfera
geheißen, einem schlankstämmigen hohen Baum mit glocken-

förmiger Krone, deren Zweige oft mit tzalbzentnerschweren
Büscheln dieser Frucht beladen sind. Merkwürdigerweise wird
der Baum in der altägyptischen Literatur wenig oder gar
nichl erwähnt,- er soll nach neueren Autoren aus Arabien
stammen und von dort nach Persien und Aegypten ver-
pflanzt worden sein. Heute ist er im ganzen initiieren und
südlichen Orient verbreitet, wo er nicht nur seiner mannig-
fachen nützlichen Eigenschaften wegen geschätzt wird, sondern
oft auch die einzige landschaftliche Zierde ausgedehnter
Wüstengebiete bildet. Der Saft des Stammes liefert ein
angenehmes mildes Getränk, das die Araber laZmi be-

nennen. Die Palmblätter finden in verschiedenen Gewerben
Verwendung- Man fabriziert aus ihnen Teppiche. Körbe,
Hüte und dergleichen. Die Dattelfrucht ist je nach den

Regionen, denen sie entstammt, in der Qualität verschieden.

Hervorragend groß und fleischig ist die ägyptische Dattel.

Ihr Zuckergehalt beträgt hier 36 Prozent, der Gehalt an
Eiweiß 23 Prozent. Zum Versand eignet sie sich dagegen
weniger, als die Dattel mehr östlich gelegener Gebiete des
nördlichen Afrika. Auch aus der Dattel selbst werden Ge-
tränke zubereitet, namentlich der sogenannte Dattelwein, den
man dadurch erhält, dah man den Saft frischer Datteln
mit Wasser mischt und gären läht. Bis in die Kongoländer
hinunter wird diesem Getränk fleißig zugesprochen, an den
Höfen der kleinen Negersultane wird er in Form eines
stark alkoholartigen Liqueurs genossen. Die Dattelfrucht
findet auch in der Medizin Verwendung. Selbst der Dattel-
kern wird in mancherlei Form nutzbar gemacht. Er dient
unter anderem zur Herstellung von Zahnpulver und Tin-
ten. Gemahlen ergibt er ein gutes Futter für die Kamele,
das von den Arabern auf allen längeren Karawanenzügen
mitgeführt wird.

Die Dattelernte, die in südlichen Distrikten schon Ende
September beginnt, gestaltet sich, ähnlich wie bei uns die
Obst- oder Traubenlese, zu einem fröhlichen Fest für Jung
und Alt. Die Städter, wie beispielsweise die Bewohner
von Kairo, fahren an Sonntagen zu Tausenden aufs Land
hinaus, um Palmengweige mit Büscheln der sühen Frucht
heimzubringen. Ist die letztere noch nicht genügend reif,
so wird sie daheim in heißen Sand gebettet, wodurch sie

bald die gewünschte Weichheit erhält. Von größerer Wichtig-
keit ist die Erntezeit natüriich auch für die arme einheimische
Bevölkerung. Nach langen und heißen Monaten der Ent-
behrüng kommen nun einige Wochen der Schmauserei. Das
ärmste Araberbüblein ißt sich herzlich satt, denn die Frucht
ist billig und der Besitzer der Bäume übt gemeinhin eine
anerkennenswerte Gastfreundschaft. bk. Tb.
»»» ' ' _—»»». ^ ^ ^ «»»

Der Kranke.
Balsamdüfte ziehen
Mir am Fenster, ach, vorbei.
Bunte Käfer fliehen
Mir vorüber hastigscheu. —
Duft, ich seh's dort blitzen
Durchs verhangne Fensterlein:
Dränge durch die Ritzen
Dich mit Kraft zu mir herein! ^
Käfer, einmal wiege
Schwebend mir vor Augen dich,
Farbenarm ich liege,
Seit die Freude von mir wich!

Winde streichen fühllos
Am verschloss'nen Fenster mir,
Sänger schweifen ziellos
Weit in Himmels blaue Zier. —
Winde, stehlt euch leise

In den stillen Leidensraum,
Kühlt die Stirn, die heiße.
Wiegt mich ein in süßen Traum! -
Vöglein, setz' dich nieder
Einen einz'gen Augenblick,
Sing' mir Freudenlieder,
Schmerz kehrt früh genug zurück!

Sonne nur verstohlen
Wirft ins Stübchen mir den Strahl,
Und auf leisen Sohlen
Gehen Lind her meiner Qual. —
Sonnenlicht, o fülle
Mir mit Gold die Kammer heut,
Daß das Leid sich hülle
Ewig in dein Strahlenkleid. - ^

Ihr, die manche trübe
Leidensnacht mir durchgewacht:
Hätte eure Liebe
Mich zu heilen auch die Macht!

Eu geu S uterineister.
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